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Sind Sie abergläubisch?
Von MONIKA MANN

Diese Frage wird oft mit einem
Hohnlachen abgeschüttelt; oder
sie stösst auf Verschämtheit und
Halbheit, aus denen weder das
Nein noch das Ja klar hervor¬
geht: als berühre sie sozusagen
einen wunden Punkt. Aberglaube
— höre ich indigniert feststellen
— ist des modernen fortschritt¬
lichen Menschen nicht würdig, er
ist Sache der unaufgeklärten,
rückständigen, primitiven Welt
des Mittelalters. Gut — und
nicht gut — sage ich.

Steht der Aberglaube im Vor¬
dergrund, hat er Gewicht, ist er
richtungangebend in einem Le¬
ben, so mag er einer Narretei
ähnlich sehen. Ist er jedoch
gleich einem schmackhaften
Tropfen, den ein Kobold in ein
Glas Wasser giesst, oder gleich
einer buntlcuchtenden kleinen
Fackel, die eine unsichtbare
Hand mahnend, frohlockend im
grossen dunklen Chaos schwingt,
mag er uns dienlich sein. Mit
Takt und Feingefühl möchte er
gehandhabt werden; mit einem
lächelnden" und träumerischen
Ernst: anstelle starren Respekt:;
und duckender, kreuzschlagender
Bangigkeit. Anstatt sich von ihm
terrorisieren zu lassen, möchte
man ihm mit einer gewissen Di-
stanziertheit seine freie unbe¬
schwerte farbige Bahn im Ster¬
nenhimmel menschlicher Gedan¬
ken und Empfindungen einräu¬
men.

Jemand geht auf der Strasse
irgend einer fremden Stadt und
denkt aus irgend einer Assozia¬

tion heraus an einen Freund, den
er seit Jahren nicht gesehen hat
Drei Sekunden später kommt
dieser Freund um die Ecke ge>
bogen, so dass sie beinah zusam-
menstossen. Zufall. Jawohl, Zu
fall, sagt der gelassene Rationa¬
list mit Achselzucken, nimmt sich
kaum die Mühe, zu staunen; wirft
das Wunderbare gleichsam in die
nächste Abfalltonne. Der krasse
Abergläubler schlägt das Kreuz,
und es bleibt ihm das Herz ste¬
hen. Den beiden hält die goldene
Mitte derjenige, den ein vager
und wunderbarer Schauer über
kommt. Ohne dem Vorkommnis
zu viel Bedeutung beizumessen,
wallt ein heiliges Staunen durch
seinen Sinn: eine Ergebenheit in
das abenteuerliche Spiel des Alls,
in dem er und jener Freund
durch diesen "Zufall" mit einer
besonderen Rolle ausgezeichnet
sind. Eine Art Aberglaube macht
aus der Begegnung ein wahres
Fest, das in der nächsten Kneipe
dankbar und gründlich ausgeko
stet wird.

Aus dem Jäh-Unerklärlichen
I entsteht mancher Aberglaube. Da
es dem Gleichmut des Himmels
nicht zugeschrieben werden kann,
wird es dem Teufel und seiner
Sippschaft untergeschoben, und
man versucht, sich gegen ihre
unheimlichen Schabernacks durch
Riten und Zaubersprüche zu
schützen. Glaube ist, wo Stille"
und Gesetztheit herrschen; Aber
glaube stellt sich ein, wo es kni
stert, wo es nicht mit "rechten
Dingen" zugeht. Im Glauben ist
Ruhe; im Aberglauben Aufge¬
regtheit. Der Mensch wird vom
Glauben getragen; während der
Aberglaube auf ihm lastet. Glau¬
be ist Licht; Aberglaube ist
Schatten. Glaube ist gross, für
alle gültig; Aberglaube ist wie
ein persönliches Oragen, mit dem
man sich einsam herumschlägt:
ein polemisches, friedestörendes
Etwas innerhalb des Glaubens-
reiehes. Wie aber, wenn man
Glaube und Aberglaube ver¬
söhnte, sie harmonisch ineinan¬
der aufgehen Hesse? Wenn man
das Schabernackige und Ge¬
weihte unter eine Decke brächte?
Wenn man das Schalkhafte und
das Ehrwürdige vermählte; wenn
man die Kobolde dem grossen
Gotte einverleibte?

Aberglaube ist ein blosses Mit¬

spielen, ein naseweis-tätiges
Teilnehmen im Reigen der Kräf¬
te. J3as Bild des Gaubens ist we¬
nig artikuliert, also wirft der
Aberglaube Figuren, Zeichen,
Gesetze hinein, das jenseitige
Bild mit menschwarmen kind¬
lichen Phantasien unterbrechend
und belebend: die himmlischen
Schleier mit selbstgeschnitzten
Zaunpfählen stützend. Wenn ich
an Holz klopfe, um Unheil zu
verhüten, spiele ich mein eigenes
Glaubensspielchen — tollpatschig,
als stimmte ein junger Hund in
den Gesang junger Mädchen ein:
aber es gibt mir das Gefühl selb¬
ständiger Mitarbeit am "Grossen
Plan". Spreche ich verstohlen-
ttiumphierend einen Herzens¬
wunsch aus, beim Anblick einer
Sternschnuppe, mische ich un¬
versehens meinen stillen leiden¬
den tiefen Glauben mit einem
lieblich törichten Gaukelglauben:
der in dem ersten ein silbriges

Ringchen schlägt, wie ein fliegen¬
der Kieselstein im tiefen Teich.
Einige abergläubische Formen
kommen aus der Lehre des Te¬
staments, wie man gewisse Zah¬
len symbolische Bedeutung abge¬
winnt: die drei (Aller guten Dinge
sind drei) von der heiligen Drei¬
einigkeit herrührend; die sieben
von etwelchen bibischen Visio¬
nen; und die schlimme dreizehn,
von einer Teufelsmär. Ein Aus¬
spruch wie "Gott segne dich!",
wenn jemand niesst, kommt wohl
daher, dass man im Niessen, im
Beginn eines Schnupfens tücki¬
sche Krankheit und Tod antizi¬
piert. Die Angst, durch unbe-
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Finger ineinander und wünschen
sich etwas. Eine Katze läuft über
den Weg; Salz wird verschüttet;
man begegnet einem Zwerg —
einem Leichenwagen — einer
schwangeren Frau; ein Spiegel
zerbricht. . . . Alle jene Gescheh¬
nisse, ausgestattet mit volkstüm¬
lichen Zweig- und Kleinglauben,
wo immer sie ihren Ursprung ha¬
ben mögen, sind weder verwun¬
derlich noch tadelnswert oder
unwert, angesichts des unend¬
lichen ungeformten Einerleis,
dem wir ausgesetzt sind, und in

das wir freilich gerne zierliche
Wahngespinste streuen — gleich
bunten Strohhalmen, an die wir
uns klammern. Solange wir
masshalten, es gleichsam spiele¬
risch betreiben, hat es nichts auf
sich: nur von der hysterischen
Note ist abzuraten. So wie die
gesteigerte Hypochondrie Krank¬
heit hervorruft, so mag der über¬
spannte Aberglaube Unheil pro¬

vozieren: denn das besessene Ge¬
müt bildet Strahlen, durch de¬
ren Kraft das Eingebildete sich
in Wirklichkeit verwandeln mag.

Die kleinen Riten wie das An-
stossen mit Weingläsern, Geburts¬
tagslichter, die halb-religiösen
Kindereien verschiedenster Feste,
zu schweigen der unzähligen kul¬
tischen Bräuche des Orients, sie
sind alle nicht weit voneinander
entfernt und dienen, eine kleine
Ordnung, ein Obdach im ufer¬
losen gedankenlosen Wellen¬
schlag des Seins zu bilden. So
gut wie kein Glaube ist frei von
Aberglaube. So man den Glau¬
ben mit Riten umgibt, verliert er
seine Absolutheit und Reinheit.
Der Rein-Gläubige ist der allein,
der einen nackten unbekränzten
namenlosen und auch kalten
Glauben hat. Ist der Glaube mit
Phantasie und Wärme begabt,
enthält er auch ein bisschen
Aberglaube. Aber wer wollte
und sollte sich dessen wohl schä¬
men?


